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Auch wenn sich jetzt viele über die 
geplante Vorratsdatenspeicherung 
aufregen: Datenschutz scheint heu-
te für viele Menschen in ihrem All-
tag kaum noch eine Rolle zu spielen. 
Willig nehmen Menschen Kunden-
karten oder Payback-Cards an, die 
einem aus purer Freundlichkeit Bo-
nuspunkte und Prämien schenken. 
Nackig machen? Beim Schwim-
men, Sonnen, Lieben – immer. Doch 
heute werden wir ausgezogen und 
durchleuchtet, ohne es wahrzuneh-
men oder wahrhaben zu wollen. Es 
existiert ein fehlendes Problembe-
wusstsein hinsichtlich Datenschutz, 
weil einem auf den ersten Blick ja 
nichts genommen wird und die Da-
ten immer vollständig bei einem 
selbst sind, auch wenn sich jemand 
eine Kopie aneignet. 

Das macht wenig Freude, wenn 
man es hinterher merkt. Es ist ge-
fährlich, doch nicht mehr aufzuhal-
ten und nie rückgängig zu machen. 
Wer sich allein einen Computer 
kauft, macht sich gläsern, also 
durchsichtig. Der Datenstrom aus 
elektronisch erhobenen Details er-
gibt längst ein präzises Bild unserer 
finanziellen Verhältnisse und Kauf-
gewohnheiten, unserer Krankheiten 
und Behinderungen, unserer Mobi-
lität und sexuellen Vorlieben. Und 
wir haben Angst, dass durch die 
systematische Verkettung der De-
tails zu viel Privates für Behörden 
oder Unternehmen verfügbar wer-
den könnte. Oder haben wir sie doch 
schon verloren? 

Das öffentliche Private

Ohne die digitale Revolution be-
merkt zu haben, ist man genauso 
zerlegt und eingeordnet wie Sur-
fer und Blogger, die mindestens 
den halben Tag im Netz hängen und 
„das andere“ Leben führen. Ob uns 
das Internet guttut oder nicht, ist 
müßig zu fragen. Einerseits erfreu-
en wir uns über die ersparten Wege 
und Stunden in Bibliotheken, ande-
rerseits verkümmert unsere Hap-
tik. Oder ist der von Datenbeamten 
im Innenministerium durch Gen-
manipulation herbeigeklonte „Neue 
Mensch“ ein Datenbündel, und al-
les andere wie Seele, Gemüt und Co 
kann vernachlässigt werden?

Apropos Internet: In jedes Leben 
greift dieses Medium ein, hat uns 
jetzt schon im Griff. Man will sich 
in Sicherheit bringen, zappelt aber 
irgendwann im Schwitzkasten einer 

Behörde oder eines Betrügers (was 
manchmal dieselben Mühen bedeu-
ten kann). Sicherheit gibt es nicht, 
denn wir ver-
streuen überall 
unsere Daten und 
hinterlassen, ob 
wir wollen oder 
nicht, eine Mar-
kierung wie ein 
Hund, der keinen 
L a t e r n e n p f a h l 
auslässt. Kredit-
karten beispiels-
weise erzeugen 
schöne Daten für die Bank, wenn 
man irgendwann einmal einen 
Kredit haben möchte. Und immer  
öfter hört man in geselliger Runde: 
„Hauptsache, du machst keine lus-
tigen Partyfotos.“

Gefällt-mir-Internet 

Von der Community zur Schalt-
zentrale des Internets: Facebook 
will künftig in jede externe Websei-
te den bekannten „Gefällt mir“-But-
ton integrieren. 30 große Koopera-
tionspartner haben diese Funktion 
bereits eingefügt. Und die für drei 
Mrd. Dollar von Google einverleibte 
Firma Double Click erfasst früher 
oder später jeden Surfer. Nur die 

Werbekunden bekommen die Daten, 
höchst private zwar („meine Vorlie-
ben“, „meine Interessen“), aber man 

wird selbstver-
ständlich zurück-
haltend damit um-
gehen, wie es Art 
der Weltkonzerne 
ist. Die allerdings 
aus solcherart ge-
stohlenen, viel-
leicht sehr per-
sönlichen Daten 
Geld machen. 
Kaum vorstellbar, 

dass Diebe mit Daten, für die sie bei 
Google oder Double Click viel Geld 
zahlen, verantwortungsvoll um-
gehen. Und Google selbst spricht 
ein großes Wort gelassen aus. „Ziel 
ist, dass unsere Nutzer uns irgend-
wann die Frage stellen können, was 
sie morgen machen sollen oder was 
für einen Job sie annehmen sollen.“ 
Übersetzt heißt das: Wir spielen den 
lieben Gott.

Ob Erdatmosphäre oder Privat
atmosphäre, beide sind durch un-
verantwortliche menschliche Ein-
griffe gefährdet. Gläsern zu sein, 
muss man sich das eigentlich gefal-
len lassen? Wahrscheinlich. Muss 
man mitmachen? Sich diesem Un-

sinn unerwünschter Informationen 
aussetzen? Der Gewissheit stand-
halten, dass man in halb- und ganz-
staatlichen Institutionen anonym 
von zehn oder hundert Datensamm-
lern, echten Schreibtischtätern, in 
jedem Augenblick beobachtet wer-
den kann? Wenn plötzlich zwei mei-
ner Daten zusammenpassen, die 
nichts miteinander zu tun haben, 
blinkt irgendwas, und die Augen der 
Fahndungsbeamten leuchten auto-
matisch auf.

Einstieg in den Ausstieg

Können wir aus diesem Szena-
rio aussteigen? Wohl nur, wenn wir 
langsam aufwachen und uns eine 
persönliche Lebenssphäre schaf-
fen, wo man sich trifft wie früher. 
Wo Worte gesprochen und nicht ge-
tippt werden. 

Wir polieren diesen Gedanken 
noch ein wenig auf und erkennen 
gleichzeitig eine Dynamik in die-
ser Besinnung, die zurückführen 
könnte und für die man keine Soft-
ware braucht. Möglich, dass die Eli-
ten von morgen Raum schaffen, sich 
den Bedrohungen zu entziehen, und 
die Doofen weiter mit jedem chat-
ten lassen wie die Alkoholiker, die 
alles mit allen trinken. 

1984 anno 2010: auffällig unauffällig. Medien kontrollieren und werden kontrolliert. Persönlichkeitsrechte wer-
den geopfert, weil man Daten wegen des „Bösen“ schlechthin in Dosen konservieren will. Foto: Photos.com

„Ziel ist, dass unsere 
Nutzer uns irgend-

wann die Frage stellen 
können, was sie mor-
gen machen sollen.“

Larry Page,
Google-Gründer


